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PROLOG


Auszug aus Jacob Evans Essay »Das gallische Liverpool: Letzte Bastion der Resilienz?«, erschienen in der Mai-Ausgabe der »Liverpost«:


»Der Zweck heiligt gar nichts«, sagte Bürgermeister Thompson Anfang des Jahres und beschrieb die besorgniserregende, politische Entwicklung außerhalb der Föderation, die sich durch die gewaltsame Unterdrückung der Studentenstreiks in den letzten Wochen noch einmal zuspitzte. Für diesen Satz erntete er anhaltenden Applaus. Jeder Liverpudlian schien sich damit identifizieren zu können, ja, die Solidarisierung war überbordend groß. Die Führung des ehemaligen Königreichs hatte sich im Januar dazu entschieden, uns langsam am ausgestreckten Arm verhungern zu lassen. Die Not soll uns seitdem aufgeben lassen. Doch mit der Not haben sich die entschlossenen Liverpudlians arrangiert. Sie haben sich vom bleiernden Materialismus verabschiedet. Liverpool ist zur Enklave des Geistes geworden, in der nicht die Armut, sondern viel mehr intellektuelle Obdachlosigkeit belächelt und der Reichtum bemitleidet wird, in dem das ehemalige Königreich zu schwimmen meint. Eine Stadt wie diese, die sich nun in einem Käfig dem freien Leben zugewandt hat, verdient Beachtung. Wahrlich noch mehr bei Betrachtung des Umstandes, dass Liverpools Reichtum auf den Säulen des Sklavenhandels erbaut wurde. Der Liverpudlian, der sich durch sein gemäßigtes Leben in Einfachheit für die Menschenwürde ausspricht, wäscht die Blutspuren seiner Väter, Großväter, Urgroßväter und die Blutspuren deren Väter von den Backsteinwänden der Albert Docks.


Diesen Spätsommer jährt sich die Unabhängigkeit der »Federation of Liverpool & The Wirral Peninsula« zum zweiten Mal. Es ist Zeit für eine Inventur: Die Bevölkerung Liverpools ist von einer halben Million Einwohner auf gut 300.000 geschrumpft. Tausende sind vor dem Wandel geflohen, andere haben ihn nicht überstanden. Geblieben sind vor allem die hartnäckigsten Idealisten. Wenn man die Wirral-Halbinsel hinzu zählt, leben nun etwa 345.000 Menschen auf 227 Quadratkilometern. Das Alter der Liverpudlians ist bezeichnend niedrig: Der Durchschnittsbewohner bringt es auf 35 Jahre.


Bemerkenswerter finde ich jedoch Liverpools innere, geistige Entwicklung. Nicht zuletzt durch das niedrige Alter ist die Merseystadt zu einer dynamischen, widerständigen Kultur gelangt. Die Zahl der unabhängigen Theater hat sich in den letzten zwei Jahren fast verdoppelt, besonders im Cavern-Quarter ist die Dichte an Bühnen explodiert. Der Duft von freiheitlichen Gedanken auf den Straßen der Stadt ist klar zu erahnen, sobald sich die Sonne in der irischen See versenkt und die Lichtspielhäuser ihre Türen öffnen. Die Geisteshaltung der Föderation beruft sich dabei vor allem auf große Denker der Widerstandskultur: Hannah Arendt, Jean-Jacques Rousseau, Albert Camus, Noam Chomsky. Aber auch Philosophen wie Epikur und politische Philosophen wie John Locke erfreuen sich wieder wachsender Popularität. Diskutiert wird über sie an jedem Tresen, auf jeder Parkbank, von allen Generationen. Oft jedoch mit leerem Magen, denn nicht alle Liverpudlians haben das Privileg, satt ins Bett zu gehen, womit wir bei den handfesten Problemen angelangt sind. Besonders in der urbanen Peripherie und in den ländlichen Gebieten der Wirral-Halbinsel nimmt die prekäre Versorgungslage teilweise dramatische Züge an. Es sind auch die irischen Supply-Schiffe, von denen im Schnitt jedes dritte abgefangen wird, die die Einwohner der Stadt regelmäßig hungern lassen.


Doch es gibt auch Hoffnung: Die Sauberkeit der Straßen – sprich, das altbekannte Hygieneproblem – konnte glücklicherweise durch den Reinigungs-Erlass in den Griff bekommen werden, der die Reinigungsaufgaben durch ein Rotationssystem unter jeglichen Bewohnern aufgeteilt hat. Man hört immer wieder, dass durch die ausgelosten Reinigungsgrüppchen neue Freundschaften entstehen. Eine andere Notlösung, aus der buchstäblich soziale Nähe erwachsen ist, ist das Urban Gardening, das den Hunger der Bewohner lindern soll, da die landwirtschaftliche Fläche der Föderation bekanntlich mehr als begrenzt ist. Mittlerweile müssen es mehrere Hektar sein, die auf den Dächern Liverpools für den Anbau diverser Pflanzen nutzbar gemacht wurden. Die Piloten der Wachjets des ehemaligen Königreichs mögen auf uns herab sehen, aber sie sehen immerhin auf viel Grün herab.


Darüber hinaus sind die Liverpudlians auf dieser kleinen Eisscholle zu überzeugten Fußgängern geworden. Ohnehin lässt sich beim Flanieren am besten diskutieren! Die Autos wurden von den Straßen verstoßen – so effizient sie auch zuletzt waren, sie waren wenig effektiv. Und sowieso, woher das ganze Öl?


Trotz so manchem Widerstand wurde das Netz der U-Bahn nicht mehr ausgeweitet. Ohnedies sind die wichtigsten Orte wenige Fahrradminuten von der nächsten Station entfernt. Durch den Queensway-Tunnel – neuerdings ein Fahrrad-Tunnel – lässt sich der Mersey in etwa zehn Minuten unterqueren. Im letzten Winter haben sich dabei vor allem die Kabinenräder bewährt.


Blickt man auf die Straßen Liverpools, dann könnte man meinen, den Liverpudlians gehe es gut und sie führten ein freies, ihren Anlagen gemäßes Leben. Doch sieht man die Stadt mit jenem Blick der Wachpiloten, so stimmt es einen nachdenklich. Liverpool ist ein Kessel. Und es liegt nah zu fragen, was Liverpools eigene Freiheit eigentlich wert sei. Wo die Stadt doch so einsam zwischen den Mächtigen liegt. Jegliche verbliebenen demokratischen, europäischen Mächte – darunter Irland, Schweden, Estland, Portugal, Deutschland und Island – hatten ihre Solidarität seit Anfang der politischen Turbulenzen mit uns ausgesprochen, doch eingetreten ist eine politische Schockstarre, die vor allem den langen Atem unserer Bewohner auf die Probe stellt. Am Ende ist Liverpool doch für jeden uninteressant, denn es ist bitterarm. Uns rührt niemand mehr an. Weder unsere strengen Nachbarn, noch unsere Verbündeten. Professorin Valerie Patel von der Hope University brachte es auf den Punkt: »Wir sind West-Berlin – nur ohne West-Deutschland.«


Was ist also unsere Freiheit wert? Wir sind frei, sicherlich, doch nur frei in unserem eigenen Käfig. Woher sollen wir wissen, dass wir keine Gefangenen in einer Gefängniszelle sind? Ja, solche, die nicht einmal wissen, dass sie gefangen sind? Oder: Macht uns allein der Käfig frei?


Passend zur identitätsstiftenden Kultur der Résistance möchte ich Camus' Gedanken einbringen. In »Der Mensch in der Revolte« bezeichnete er die Revolte als die erste Selbstverständlichkeit. In seinen Augen kann sie das Individuum aus den Händen der Einsamkeit entwinden. Wichtig hierbei ist, dass die Revolte den ersten Wert auf allen Menschen gründet. Hier bezieht er sich auf Descartes und sagt: „Ich revoltiere, also sind wir.«


Doch welchen Schluss müssen wir daraus ziehen? Wir müssen die Existenz unseres Käfigs akzeptieren, dürfen uns jedoch nicht mit ihm abfinden. Wir sollten nicht das Leben verlangen, sondern die Gründe des Lebens. Dann wird unsere Revolte offenbaren, was im Menschen allezeit zu verteidigen ist. Wir dürfen nicht den Fehler begehen, die Erniedrigung, die wir zurückweisen, für die Anderen zu verlangen, so sehr wir uns auch von der Schöpfung hintergangen erklären.


In solch existenzieller Not könnte die Empfänglichkeit für die Geschichtsphilosophie und Denker wie Marx oder Hegel unendlich groß sein. Doch Liverpool möchte die Geschichte nicht als sinnvollen Ablauf sehen. Vielleicht vor dem Hintergrund, dass all unser Unglück von der Hoffnung stammen könnte, die uns der Stille entreißt und uns, von der Sehnsucht verblendet, auf die Barrikaden treibt. Vielleicht vor dem Hintergrund, dass sich die Geschichte wiederholen könnte. Vor dem Hintergrund, dass Liverpool das gallische Dorf sein könnte. Weder als Tragödie, noch als Farce will Liverpool dem Ende entgegen sehen, das Gallien ereilt hat.«
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